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Aufgeregt und erwartungsvoll, so blickten 
wir damals in die Zukunft!
Erinnern Sie sich mit uns an die ersten 18 Lebensjahre 
– an Ihre Kindheit und Jugend!

Konrad Harmelink, selbst Jahrgang 1943, nimmt 

Sie mit auf eine Reise in Ihre Vergangenheit. Einge-

bettet in die weltpolitischen und gesellschaftlichen 

Geschehnisse der damaligen Zeit, begleitet er Sie 

durch eine Welt aufregender Kindheit und  hoffnungs-

voller Jugendträume.

Jahrgang 1943 –  unsere ersten Lebensjahre 
waren entbehrungsreich. Schokolade lernten viele 
erst im Schulkindalter kennen. Aber es folgte eine 
aufregende Zeit: Wir freuten uns über das erste Fahr-
rad, saßen mit glühenden Wangen vor dem 
Schwarz-Weiß-Fernseher und waren fasziniert von der 
zu  nehmenden Motorisierung. Dann kam die stürmische 
Wirtschaftswunderzeit: Wir lauschten den Klängen aus 
der Musik-Box, fanden unsere erste Liebe in der Tanz-
schule, und für viele begann das Berufsleben schon mit 
14. Unterdessen träumten wir von der Busreise nach Spa-
nien oder dem Campingurlaub in Holland.
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VorwortLiebe 43er!
„Die gute Zeit fällt nicht vom Himmel …“ hat Fjodor M. Dostojewskij (1821–
1881) einmal gesagt. Es war in der Tat keine schöne Zeit, die der 40er-Jahre. 
Kinder haben dies allerdings nicht so empfunden. Sie kannten es ja nicht 
anders. Sie hatten trotz allem ihren Spaß, hatten ihr Lieblingsspielzeug. Und 
wenn es auch nur ein schmutziger und abgewetzter Teddy war. Kinder von 
damals vermissten keine Schokolade. Weil sie keine Schokolade kannten. Sie 
fürchteten Bunkernächte und lernten, ihre Ängste zu beherrschen.

Eine Zeit, die später trotz aller Probleme von Aufbruch gekennzeichnet war, 
vom Willen, die Verhältnisse zu verbessern, rasant zu verändern.

Wir Kinder merkten das natürlich auch. Spielten wir in den ersten Jahren mit 
den dreimal neu angestrichenen Holzautos, fuhr plötzlich die erste Märklin-
Eisenbahn durch das Schaufenster eines Spielwarengeschäftes, vor dem wir 
so viele Stunden verbrachten.

Und dann die 50er-Jahre – eine Zeit des dynamischen Aufbruchs. Die Schule, 
in der die Prügelstrafe immer noch erlaubt war und auch angewendet wurde, 
machte mir nicht wirklich Freude. Das mag der eine oder andere anders erlebt 
haben – ich freute mich über mein selbst zusammengebautes Fahrrad und 
später über ein Moped. Ich freute mich über ein Wochenende mit dem Zelt. 
Sensationen hatte natürlich auch diese Zeit: Etwa die, dass mein Freund 
plötzlich einem Lloyd entstieg, einem Kleinstauto mit einer Karosserie aus Holz 
und einer Art Kunstleder, damals für viele der Inbegriff individueller Freiheit.

Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen und Blättern.

Konrad Harmelink
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Kinder ohne Väter

Deutschland 1943 – es war nicht gerade ein menschen-
freundliches Nest, in das wir Kinder hineingeboren 
wurden. Keine Welt für Familien. Väter starben in Stalin-
grad oder an einer anderen Front. Hunderttausende Kinder, gezeugt bei einem 
Fronturlaub von wenigen Tagen, lernten ihre Väter nie kennen. Ihnen blieb 
bestenfalls ein Foto, das den Vater zeigt, wie er mit Stolz auf seine Uniform in 
die Kamera lächelt. Für Paare, die heiraten wollten, bevor der Partner an die 
Front beordert wurde, verkürzte der Staat großzügig die Aufgebotszeit.
Denn er hatte ein großes Interesse an der Familiengründung, allerdings nur 
wegen des Soldatennachwuchses. Geplant wurde auch noch 1943 immer für 
ein 1000-jähriges Reich.

1943-
1945

Eine Welt, 
in die Kinder 
nicht passen

Stolz auf eine Uniform, die später verflucht wurde.



Foltermühlen für  
Kinderseelen – Bunker  
und Luftschutzkeller

Im Februar 1943 hatte NS-Minister 
Josef Goebbels im Berliner Sport-
palast unter dem Jubel der propagan-
distisch fanatisierten Menge zum 
„totalen Krieg“ aufgerufen. Heftige 
Luftangriffe der Alliierten auf die 
Zivilbevölkerung der Großstädte waren 
die Antwort. Sie trieben die Menschen 
in die Luftschutzkeller – oftmals dreimal 
in einer Nacht und häufiger. Eine 
Foltermühle für unsere Kinderseelen.

Jeder hatte damals seinen Bunkerkof-
fer fertig gepackt an der Wohnungstür 
stehen. Möglichst auch mit ein paar 
Lebensmitteln. Denn wie lange der 
Aufenthalt in einem Luftschutzkeller 
dauern würde, konnte vorher niemand 
wissen. Nicht selten versperrten 
Trümmer nach der Entwarnung die 
Ausgänge, die dann freigeschaufelt 
werden mussten. Oder Tote mussten 

5 1. bis 3. Lebensjahr

Chronik  
27. Januar 1943
Erster Luftangriff bei Tag durch die 
US-Luftwaffe auf Deutschland.
 
31. Januar 1943
Kapitulation der deutschen Truppen in 
Stalingrad (südlicher Kessel).
 
18. Februar 1943
NS-Propagandaminister Goebbels 
verkündet den totalen Krieg.
 
22. Februar 1943
Hinrichtung der Geschwister Hans und 
Sophie Scholl, Mitglieder der „Weißen 
Rose“, die Flugblätter gegen Hitler verteilt 
hatten.
 
19. April 1943
Aufstand im Warschauer Ghetto.
 
10. September 1943
Deutsche Truppen besetzen Rom.
 
19. März 1944
Das Sonderkommando Adolf Eichmann 
beginnt mit dem organisierten Abtransport 
ungarischer Juden nach Auschwitz.
 
12. Juni 1944
Erster V1-Einsatz gegen London.
 
20. Juli 1944
Auf Hitler wird ein Attentat verübt, das er 
überlebt.
 
6. September 1944
US-Einheiten überschreiten die Mosel.
 
16. Oktober 1944
Die Brotration wird in Deutschland um 200 
Gramm auf 2225 in der Woche gesenkt.
 
30. April 1945
Adolf Hitler begeht Selbstmord.
 
7./8. Mai 1945
Der Zweite Weltkrieg ist zu Ende.

17. Juli 1945
Mit dem Potsdamer Abkommen überneh-
men die drei Siegermächte USA, UdSSR, 
Großbritannien die Regierungsgewalt in 
Deutschland.

6. August 1945
Die erste Atombombe wird über Hiroshima 
abgeworfen. Dadurch zwingen die USA die 
Japaner zur Kapitulation.

1943-
1945

Eine Welt, 
in die Kinder 
nicht passen

 Hochzeit vor dem Fronteinsatz.



Deutschland im Bombenhagel

geborgen werden: alte 
Menschen, die den Stress 
der Bombennächte oft 
genug aus gesundheitli-
chen Gründen nicht über-
lebten. Schockartige Todesangst nach jedem Sirenenalarm. Die Angst als 
ständiger Begleiter. Nach der Entwarnung fanden viele von ihrer Wohnung nur 
noch brennende Trümmer vor. Vor allem nach den Bombennächten der Jahre 
1944/1945. Von einer Stunde zur anderen war der Besitz dieser Menschen auf 
das geschrumpft, was sie am Leibe trugen. Mütter mit ihren Kindern an der 
Hand irrten obdachlos durch die Städte.

Die Idylle im Schnee trügt: Kinder-
spiele vor einem „Ein-Mann-Bunker“.

Am 5. Mai 1943 wurden über Dortmund 
rund 100 000 Bomben abgeworfen. Es 
starben fast 700 Menschen. 40 000 
wurden obdachlos. Viele Angriffe sollten 
folgen. Die Innenstadt von Dortmund gab 
es am Ende des Krieges nicht mehr. Zu 
95 Prozent zerstört. Der Wohnraum war 
zu 60 Prozent vernichtet.

Nicht anders erging es anderen 
Großstädten. Die deutsche Luftabwehr 
hatte nichts mehr zu bieten. Nach einem 
Angriff der Alliierten am 5. November 
1944 lag Frankfurt zu 45 Prozent in Schutt 
und Asche. 1,9 Mio. Menschen verließen 
bis 1944 unter dem fast täglichen 
Bombenhagel die Hauptstadt Berlin. 
Gejagt von Feuersbrünsten, die durch die 
Straßen fegten und alles Menschliche 
fraßen. Berlin wurde im Winter 1943/1944 

und ab Herbst 1944 fast in jeder Nacht 
bombardiert. Ganze Stadtteile wie das 
Hansaviertel (November 1943) oder die 
südlich gelegene Friedrichstadt (Februar 
1945) gingen in einem einzigen Angriff 
unter. Mit vielen tausend Todesopfern. 
Oder die Industriemetropole Duisburg. 
Die Menschen jener Ruhrgebietsstadt am 
rechten Rheinufer, die wegen Kohleberg-
bau, Hüttenindustrie, Schiffbau, Chemie-
produktion und wegen des größten 
Binnenhafens im Deutschen Reich einen 
besonderen kriegsstrategischen Stellen-
wert hatte, erlebte von Anfang an ein 
Martyrium von Flächenbombardements. 
Am Ende gab es weite Teile von Duis-
burg nicht mehr. Allein in einer Nacht, in 
der vom 12. auf den 13. Mai 1943, 
wurden 96 000 Menschen obdachlos.
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Friedliches Landleben und 
Chaos in den Städten
Nur noch auf dem Lande ließ sich 
vergleichsweise unbeeindruckt 
leben. Vor allem hohe Nazi-Funktio-
näre und Unternehmer brachten 
ihre Familien in der Provinz unter, die keine kriegswichtigen Ziele darstellte. 
Viele Menschen erlebten dort unbelastete Jahre.

In den Städten herrschte das Chaos. Kein Platz für Kinder. Es gab sie auch 
nicht. Zumindest nicht draußen auf den Straßen. Der Schulbetrieb war in den 

Großstädten meistenteils schon 1943 eingestellt 
worden. Die wenigen Stunden des Tages 
zwischen Bombenalarm und Entwarnung 
nutzte die Bevölkerung, die sich auffällig in 
erster Linie aus Frauen, alten Männern, 
Kriegsverletzten und Funktionären zusammen-
setzte, um Lebensmittel zu beschaffen. 
Deutschland versank in Schutt und Asche, die 
Menschheit litt unsäglich.

Die Post brachte Todesbriefe

Weihnachten 1944. Die Stimmung in der Bevölkerung war schlecht, an der 
Front ebenfalls. Hinter vorgehaltener Hand wurde über das sich abzeichnende 
Ende spekuliert.

Viele Mütter hofften in schlaflosen Nächten, dass nicht geschah, was 
ansonsten an der Tagesordnung war: die Ankunft eines Telegrammes mit der 

7

Der Verfasser im Alter von zweieinhalb Jahren vor dem 
ausgebombten Elternhaus in Duisburg.

Der friedliche Schein trügt.

1. bis 3. Lebensjahr



Todesnachricht: „Ihr Mann ist im tapferen Kampf 
für das Deutsche Reich ehrenhaft gefallen.“ Ange-
hörige verschickten so genannte Todesbriefe mit 
schwülstigen Texten, die vorgegeben waren: „Weit 
von meiner Heimat musst' ich sterben, des Fein-
des Kugel brachte mir den Tod ...“

Weihnachten ohne Butter und Eier

Weihnachten 1944. In den meisten Familien sah der Gabentisch karg aus. Es 
gab so gut wie nichts zu kaufen. Kinder bekamen als Geschenk Aufpoliertes 
aus den letzten Jahren. Alles das, was an Lebensmitteln entbehrlich war, 
packten Angehörige von Soldaten in Feldpostpäckchen und schickten sie an 
die Front. Zeitungen druckten Rezepte für Möhrenkuchen, der nach damaligen 
Versprechungen auch ohne Butter und Eier gelingen könne und prächtig 
schmecke.

Die Sendungen waren bis zu einem Gewicht von 250 Gramm portofrei. Aus 
Sicherheitsgründen wurde die Anschrift der Truppen mit Feldpostnummern 
verschlüsselt. Der genaue Standort der Truppen sollte geheim bleiben.
Bei der Beförderung wurde Tempo vorgegeben. In einer Dienstanweisung 
der Reichspost aus dem Jahre 1940 
heißt es: „Die Aufrechterhaltung einer 
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Ein so genannter Todesbrief.

Werbung für Möhrenkuchen im Feldpost-
paket: ohne Ei und angeblich doch gut.

Grüße von zu Hause. Aber die Anschrift blieb 
aus kriegsstrategischen Gründen geheim.



schnellen und sicheren Postverbindung zwischen Truppe und Heimat ist 
eine der Voraussetzungen für die Erhaltung der Stimmung und Schlagkraft 
der Truppe.“

Sprechende Grüße von einem Toten – per Schallplatte

Eine besondere Art der Kommunikation war der „sprechende Feldpostbrief“ 
mit Weihnachtsgrüßen. Verwundete Soldaten durften eine selbst besprochene 
Schallplatte mit Grüßen und einem Musikstück nach Hause schicken. Die 
Aufnahmen wurden in der Regel von Mitarbeitern des Deutschen Roten 
Kreuzes auf Schallfolien aus Cellulose-Acetat, so genannte Decelith-Folien, 
geschnitten. Manchmal wurden auch Gelatineplatten verwendet. Die Platten 
konnten mit der jedem Brief beigefügten Spezialnadel auf jedem Plattenspieler 
bzw. Grammophon mit 78 Umdrehungen pro Minute abgespielt werden. Die 
„sprechenden Feldpostbriefe“, die in der Regel 10 bis 14 Tage brauchten, 
kamen nicht selten in der Heimat an, nachdem der Absender gefallen war – als 
gesprochene Grüße eines Toten.
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Bei den vielen Spekulationen um den 
Ausgang des Krieges machte sich 
plötzlich Flüsterpropaganda breit über 
den Tod eines Geschwisterpaares, das 
die Nazis hingerichtet hatten: Sophie 
Scholl und ihr Bruder Hans. Sophie war 
21 Jahre alt, Bruder Hans 24.

Zunächst Mitglied in der Hitlerjugend, 
wurde Hans Scholl durch den Einfluss 
katholischer Widerstandskämpfer und 
unter dem Eindruck der Kriegserlebnisse 
zum Gegner des nationalsozialistischen 

Terrorregimes und gründete zusammen 
mit seinem Lehrer, dem Psychologiepro-
fessor Kurt Huber, die „Weiße Rose“.

Die studentische Widerstandsgruppe 
rief mit der Verteilung von Flugblättern zu 
Sabotage und „passivem Widerstand“ 
auf. Während der Verteilung von Flugblät-
tern am 18. Februar 1943 wurden Hans 
und Sophie Scholl denunziert, verhaftet 
und zum Tode verurteilt. Vier Tage später 
wurden die Geschwister in München-Sta-
delheim hingerichtet.

Das Regime gegen ein Geschwisterpaar

1. bis 3. Lebensjahr



Wunderwaffe ohne Wunder

Kinder von Amts wegen entführt

Klaus war bei Pflegeeltern groß geworden. Dies hat er aber erst spät von 
ihnen selbst erfahren. Klaus war eigentlich auch kein gebürtiger Deutscher. Er 
stammte aus Polen, war dort während der Besetzung aus seiner Familie 
herausgerissen und als Baby entführt worden. Die ersten Jahre verbrachte er 
in einem Kinderheim im Schwarzwald. Als der Krieg zu Ende war, kam er nach 
Westdeutschland in eine Pflegefamilie und wurde von der auch adoptiert.

Die Geschichte mit der Entführung erzählten seine Pflegeeltern ihm, bevor 
er heiratete. Klaus hat Jahre recherchiert, seine richtigen Eltern aber nicht 
gefunden. Er hatte nur wenige Angaben. Amtliche Papiere gab es nicht. Es ist 
auch nicht ausgeschlossen, dass seine Eltern durch Kriegseinwirkungen getö-
tet oder als Zwangsarbeiter nach Deutschland verschleppt worden waren.

Das Schicksal von Klaus war kein Einzelfall. Aus Polen, Norwegen und der 
Tschechoslowakei wurden nach Archivunterlagen „zur Sicherung des Fortbe-
standes der nationalsozialistischen Gesellschaft“ über 200 000 Kinder ihren 
Familien entrissen und entführt – weil sie einen germanischen Eindruck 
machten. Darauf kam’s an.

Noch bis in die letzten Kriegsmonate 
hinein glaubten NS-Fanatiker an den 
„Endsieg“. Sie glaubten der Propaganda, 
die eine neue Wunderwaffe ankündigte. 
Propagandistisch wurde sie  als „Vergel-
tungswaffe“ bezeichnet. Die V1 konnte 
einen Gefechtskopf von ca. 850 kg 
tragen. Etwa 21 500 V1-Flugkörper 
wurden gestartet.

In den ersten drei Wochen ihres 
Einsatzes wurden in London 2752 
Menschen getötet und 8000 verletzt. 
Winston Churchill ließ daraufhin am 20. 
Juli 170 000 Frauen und Kinder aus 
London evakuieren. Der Schock war 
schnell überwunden. Hitler-Deutschland 

produzierte noch leistungsstärkere 
Nachfolgemodelle. Die britische Luftwaffe 
aber hatte herausgefunden, dass sie die 
fliegenden Bomben durch Jäger abschie-
ßen oder durch Fesselballons vorzeitig 
zur Explosion bringen konnte. Dennoch 
gab es in London rund 35 000 Opfer.

Fortentwicklung einer „Wunderwaffe“, die keine 
Wunder schaffte: Die V4, ein aus Originalteilen 
nachgebautes Modell, das in Peenemünde zu 
besichtigen ist.
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Potsdamer Konferenz teilte Deutschland

Orden flogen auf den Müll

Das offizielle Ende des Krieges am 8. Mai 1945 wurde in der Bevölkerung 
gefeiert, zunächst versteckt und nicht öffentlich. Mit der Erleichterung darüber, 
dass der Schrecken endlich ein Ende hatte, machte sich auch Angst breit. Angst 
vor einer möglichen Rache der Alliierten. Es gab wüste Spekulationen, die 
Nahrung darin fanden, was über Ausschreitungen, insbesondere der Russen, 
beim Einmarsch in Berlin berichtet wurde. Es war von Vergewaltigungen die 
Rede, von Plünderungen und Brandschatzungen. Vielfach bittere Realität.

NSDAP-Mitglieder vernichteten schleunigst alles, was ihre Nähe zur Partei 
belegte. Hitler-Bilder wurden verbrannt, auch Parteibücher, Orden und Ehren-
zeichen. Buchseiten mit Hakenkreuzen wurden herausgerissen, Bilder von 
Uniformierten aus den Familienalben entfernt. Nichts sollte im Falle von Kon-
trollen Verdacht erregen.

 

Zum Abschluss der Potsdamer Konfe-
renz, die am 17. Juli 1945 begann, 
einigen sich die Siegermächte am  
2. August 1945 auf einen Minimalkon-
sens über Deutschland im Nachkriegs-
europa: Die Verwaltung Deutschlands 

sollte danach von den Oberbefehlsha-
bern der Besatzungszonen jeweils 
eigenverantwortlich ausgeübt werden. 
Als oberste Instanz für gesamtdeutsche 
Fragen wird ein Alliierter Kontrollrat in 
Berlin eingerichtet. 

Die Konferenz von Potsdam: 
Gruppenbild der „Großen drei“, 
vorne sitzend v. l.: Attlee (GB), Truman (USA), 
Stalin (SU), 
hinten stehend: Leahy (USA), Bevin (GB), 
Byrnes (USA) und Molotow (SU).

11 1. bis 3. Lebensjahr



Die Menschen schoben Kohldampf

Der Schwarzmarkt blühte. Die Menschen hatten Hunger. Lebensmittelkarten 
waren mit wachsender Kriegsdauer nicht einmal das Papier wert, auf das sie 
gedruckt waren. 1945 erhielt ein Erwachsener mit staatlichem Segen wöchent-
lich 125 g Fett, 250 g Fleisch und 1700 g Brot – sofern vorhanden. Oftmals 
gingen Frauen nach mehrstündigem Warten vor einer Ausgabestelle mit leeren 
Händen nach Hause. Die Regale waren ausgeräumt. Unterdessen wurden 
Lebensmittel oft schwarz verschoben.

Anfangs genügte eine Karte für die verschiedenen Güter, später wurden 
zahlreiche, auch abstruse Differenzierungen eingeführt. Es gab die Reichs-
brot-, die Reichsfettkarte und viele mehr. Differenziert wurde auch bei Zeitraum 
und Berechtigung für Schwerarbeiter, für Fronturlauber, werdende Mütter, 
Kinder und Jugendliche usw.; Juden und 
Zwangsarbeiter erhielten stark verringerte 
Zuteilungen. Insgesamt nahmen die auf 
den Lebensmittelkarten angegebenen 
Mengen mit zunehmender Kriegsdauer 
ab. Lebensmittelkarten gab es bis zum 
Jahre 1950.
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Für viele Soldaten war der Krieg 1945 
zwar zu Ende. Nach Hause konnten sie 
trotzdem nicht. Sie blieben in der Gefan-
genschaft der Sieger. Von besonderer 
Hartnäckigkeit waren die Russen, obwohl 
sich im Westen immer lautere Kritik 
äußerte. Über Jahre war das Feilschen 

um die Entlassung der Kriegsgefangenen 
ständiges Thema auf den ersten Seiten 
der deutschen Tageszeitungen. Die 
letzten Kriegsgefangenen kamen erst 
zehn Jahre nach dem Krieg frei – auf 
Intervention von Konrad Adenauer, erster 
Kanzler der Bundesrepublik Deutschland.

Eingeführt wurden Lebensmittelkarten am 
27. August 1939 und bis zum 10. Januar 1950 

ausgegeben.

Ein unendlicher Krieg



Im Hinterhof gackerte es

Not macht erfinderisch. Wer ein Haus mit Grundstück oder auch nur einen 
Kleingarten hatte, der versuchte, dem Hunger durch Eigenproduktion zu 
entweichen. Das Prinzip: geringer Einsatz, hoher Ertrag. Hühner und Kanin-
chen eigneten sich besonders, weil sie anspruchslos sind. Selbst in den 
Hinterhöfen oder in Kellern großer Mietshäuser gackerte es. Allerdings musste 
man schon auf der Hut sein. Ein in dieser Zeit häufiges Kriminalitätsdelikt: 
Mundraub. Oftmals wurde aber nicht nur ein Huhn gestohlen, sondern der 
gesamte Stallinhalt. Damit war dann auch die Nachzucht nicht mehr gesichert.

Wer ein paar Quadratmeter Land unter seiner Verfügungsgewalt hatte, der 
versuchte sich natürlich auch im Anbau von Kartoffeln, Erbsen, Bohnen oder 
sogar Erdbeeren. Alte Erdbeerstauden wurden bewacht wie ein Juwel. Und 

wenn die Früchte reif 
waren, dann wurden sie 
ebenfalls wie ein Juwel 
kredenzt: nicht als 
Pfund-Ware, sondern 
einzeln. Drei Stück 
vielleicht – zu einem ganz 
besonderen Anlass.
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Auch die süßen 
Entenküken waren 
nicht nur zum Spielen 
da, sondern kamen 
später auf den Tisch.

1. bis 3. Lebensjahr



Weihnachtliche 
Wunder
Die weihnachtlichen 
Bescherungen der 
Kinder in den Kriegs-
jahren, aber auch 
noch in den fünf folgenden 
Jahren, waren von absoluter Armut geprägt. Es gab so gut wie nichts zu 
kaufen. Tatsächlich war Weihnachten damals für die Familie schon dann ein 
ergreifendes Erlebnis, wenn es gelungen war, einen Weihnachtsbaum zu 
beschaffen. Tradition war, dass die Familie zusammen Weihnachtslieder sang. 
Der, der ein Musikinstrument spielte und noch besaß, gab den Ton an. Kinder 
sagten Gedichte auf. Spartanisch die Geschenke, die dennoch begeisterten: 
Holzspielzeug etwa, das der Opa gehobelt und angestrichen hatte. Altes, 
längst vernachlässigtes Spielzeug wurde einfach restauriert, neu angestrichen 
und wieder funktionsfähig gemacht. Sozusagen ein weihnachtliches Wunder. 
Wir Kinder merkten es nicht und waren begeistert. Weihnachten war für uns 
trotz aller Entbehrungen ein großes Ereignis.

Eine Puppe aus Lumpen

Ist das heute noch vorstellbar? Weil es nichts, wirklich 
nichts gab, bastelten Mütter für ihre Töchter zu Weih-
nachten 1945 Puppen. Der Kopf war aus Stoff, der mit 
Textil- oder Strohresten auf kopfähnliche Formen 
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Man schuf sich 
seine eigene Atmosphäre.



aufgeblasen wurde. Manchmal hobelten auch kreative Eltern einen Puppen-
kopf aus Holz. Das Gesicht wurde einfach aufgemalt. Die Kleidungsstücke 
bestanden aus abenteuerlich bunten Fetzen irgendwelcher Stoffreste. Und 
dennoch: Auch als die ersten Zelluloid-Puppen auf den Markt kamen – die 
nach Jahren abgeschmuste Lumpenpuppe war vielen Mädchen lange die 
liebste.

19. Jan. Janis Joplin 
  (US-amerikanische Sängerin)
24. Jan. Sharon Tate 
  (US-amerikanische Filmschau  - 
  spielerin)
25. Jan. Roy Black 
  (deutscher Schlagersänger)
14. Feb. Maceo Parker 
  (US-amerikanischer 
  Funkmusiker)
15. Feb. Elke Heidenreich 
  (deutsche Autorin, Kabarettistin, 
  Moderatorin und Journalistin)
22. Feb. Horst Köhler 
  (ehem. deutscher 
  Bundespräsident)
25. Feb. George Harrison 
  (britischer Musiker, Mitglied 
  der Beatles)
4. März Lucio Dalla 
  (italienischer Cantautore 
  rockorientierter Musik)
26. Juli Mick Jagger 
  (britischer Rockmusiker u. a. 
  Rolling Stones)
17. Aug. Robert De Niro 
  (US-amerikanischer Schauspieler 
  und Produzent)

23. Sep. Julio Iglesias 
  (spanischer Sänger) 
29. Sep. Lech Walesa 
  (polnischer Gewerkschaftsführer 
  und ehemaliger Staatspräsident)
1. Okt. Jean-Jacques Annaud 
  (französischer Regisseur)
5. Okt. Steve Miller 
  (US-amerikanischer Rockgitarrist, 
  Boss der Steve Miller Band)
22. Okt. Catherine Deneuve 
  (französische Schauspielerin)
28. Okt. Cornelia Froboess 
  (deutsche Schauspielerin und 
  Schlagersängerin)
14. Nov. Jim Cantalupo 
  (US-amerikanische Chef des 
  Restaurantkonzerns 
  McDonald‘s)
27. Nov. Jil Sander 
  (international bekannte 
  deutsche Modeschöpferin)
18. Dez. Keith Richards 
  (britischer Gitarrist, 
  u.a. Rolling Stones)
25. Dez. Hanna Schygulla 
  (deutsche Schauspielerin)
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Sie finden es unter 
www.wartberg-verlag.de

… über Ihren Jahrgang?
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Für alle ab 18
Unsere Jahrgangsbände gibt es 
für alle Jahrgänge ab 1921 bis zum aktuellen 
18. Geburtstag, auch als DDR-Ausgabe.
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Aufgeregt und erwartungsvoll, so blickten 
wir damals in die Zukunft!
Erinnern Sie sich mit uns an die ersten 18 Lebensjahre 
– an Ihre Kindheit und Jugend!

Konrad Harmelink, selbst Jahrgang 1943, nimmt 

Sie mit auf eine Reise in Ihre Vergangenheit. Einge-

bettet in die weltpolitischen und gesellschaftlichen 

Geschehnisse der damaligen Zeit, begleitet er Sie 

durch eine Welt aufregender Kindheit und  hoffnungs-

voller Jugendträume.

Jahrgang 1943 –  unsere ersten Lebensjahre 
waren entbehrungsreich. Schokolade lernten viele 
erst im Schulkindalter kennen. Aber es folgte eine 
aufregende Zeit: Wir freuten uns über das erste Fahr-
rad, saßen mit glühenden Wangen vor dem 
Schwarz-Weiß-Fernseher und waren fasziniert von der 
zu  nehmenden Motorisierung. Dann kam die stürmische 
Wirtschaftswunderzeit: Wir lauschten den Klängen aus 
der Musik-Box, fanden unsere erste Liebe in der Tanz-
schule, und für viele begann das Berufsleben schon mit 
14. Unterdessen träumten wir von der Busreise nach Spa-
nien oder dem Campingurlaub in Holland.

1943
Jahrgang

vom
Wir

Wartberg Verlag

Kindheit und Jugend

”
 1

2,
90

 (
D

)ISBN: 978-3-8313-3043-0

rel_cover_1943_west.indd   Alle Seitenrel_cover_1943_west.indd   Alle Seiten 07.10.20   13:0607.10.20   13:06


